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    Helen betrachtete kritisch ihr Gesicht in dem Spiegel und trug sorgfältig etwas Gesichtscreme auf.




    Im vergangenen Jahr hatte sie die ersten Fältchen um ihren vollen Mund entdeckt, was sie eigentlich nicht weiter störte. Doch heute wollte sie die Merkmale des Alterns nicht zeigen. Schließlich hatte sie eine Einladung zur Premiere des Musicals „Cats“ erhalten, über die sie sich sehr freute.




    Am Nachmittag war sie noch beim Friseur gewesen, um sich ihre langen, naturblonden Haare abschneiden zu lassen. Die kurze Frisur, mit den keck nach vorn ins Gesicht geschnittenen Haarspitzen, umrahmte ihr schönes Gesicht und gaben ihr ein jugendliches Erscheinungsbild.




    Ja, so wollte sie sein, mit der unbedarften Frische einer unbelasteten jungen Frau.




    Sie lebte nun schon fast ein Jahr in diesem Londoner Vorort und tat sich sehr schwer mit der Eingewöhnung, besonders im Umgang mit den Menschen und deren Mentalität.




    Sie war noch zu sehr an die Weite Kenias mit ihren Gerüchen, Geräuschen und Lebensweisen der Bewohner vertraut, als dass sie sich auf Anhieb in einer Großstadt hätte wohlfühlen können.




    Sie hatte immer das Gefühl, sich nie an die Enge der Häuser und die Hektik der Menschen anpassen zu können.




    Deshalb freute sie sich auf die Abwechslung. Dem Ensemble ging ja ein guter Ruf voraus.




    Es handelte sich um dieselbe Besetzung, die in Hamburg seit sieben Jahren vor stets ausverkauftem Haus das Musical aufführte. Ihre neue und einzige flüchtige Bekannte hatte sie zu diesem Besuch überredet. Martha besaß einen kleinen Buchladen in Epsom. Durch Zufall hatte Helen vor einigen Tagen den Laden betreten und sich mit ihr ein bisschen angefreundet. Beide hatten sie die Vorliebe für alte spanische Maler. Über El Greco konnten sie sich stundenlang unterhalten. Helens Besuche wurden immer häufiger, meistens kurz vor Ladenschluss. Martha schloss dann den Laden ab und sie frönten bei einer Tasse Tee ihrem Lieblingsthema. In der letzten Zeit suchten beide immer öfter die Nähe der anderen.




    Marthas Scheidung stand bevor, worüber sie sehr erleichtert schien. „Wir haben zum Glück keine Kinder“, meinte sie einmal erleichtert. So betrachte ich die Sache lediglich als Gütertrennung. Da muss man erst die fünfzig überschreiten, um wirklich erwachsen zu werden und Realitäten zu erkennen. Ist das nicht fürchterlich?“




    Helen fühlte sich nicht befugt zu einer Stellungnahme. Sie wollte sich auch nicht mit anderer Leute Probleme beschäftigen, wo sie doch selbst jemanden an ihrer Seite brauchte, der ihr bei ihrer Vergangenheitsbewältigung half.




    Die beginnende Beziehung zu Martha war noch nicht so intensiv, um sich ihr völlig anzuvertrauen. In vielen Nächten stand sie auf, weil Albträume ihr den Schlaf raubten. Morgens war sie dann völlig verwirrtb. Sie musste etwas dagegen tun, sich nicht in ihrem Zimmer einigeln, sondern mehr Abwechslung suchen. So war die Bekanntschaft mit Martha ein guter Anfang.




    Beide verstanden sich glänzend und kamen sich dennoch nicht näher. Die Bereitschaft, dem anderen zuzuhören, war da, doch waren beide unfähig, der anderen Trost zu spenden.




    Helen jedenfalls war froh, durch Martha Abwechslung zu finden, so wie beim bevohrstehenden Theaterbesuch.




    Helen zog noch etwas Lippenstift nach und formte ihren Mund zu einer Kussform, wobei sie lachen musste.




    Ihre Betrachtung wurde jäh von ihrer Vermieterin unterbrochen, die von unten mit schriller Stimme heraufrief:




    „Miss McManus, ich glaube, Ihre Freundin ist da!“ Nach wenigen Sekunden wiederholte sie mit Nachdruck: „Miss McManus, hören Sie? Ihre Freundin wartet!“




    Von der keifenden Stimme aufgeschreckt, bat Helen Mrs. Crawfort, Martha hereinzulassen. „Nein, nein, liebe Miss McManus, Sie kennen ja meine Grundsätze, keine fremden Leute ins Haus.“




    Ärgerlich steckte Helen ihre Puderdose in die Handtasche, schlüpfte in die Pumps und eilte die Treppe hinunter. Durch die halb geöffnete Tür zu Mrs. Crawforts Wohnzimmer sah sie die Alte, mit Lockenwicklern im Haar und speckigem Bademantel, am Fenster sitzen.




    „Ich gehe jetzt, Mrs. Crawfort, einen aufregenden Abend noch.“




    „Was? Ach ja, kommen Sie nicht zu spät, ich lege sonst den Riegel vor.“




    Als Helen zu Martha ins Auto stieg, schickte sie noch einen wütenden Blick auf die sich bewegende Gardine.




    „Hattest du Ärger, Liebste?“, fragte Martha.




    „Nein, nicht direkt, ich hatte dir ja von dem Hausdrachen erzählt. Ich kann ihre Bevormundungen nicht mehr ertragen. Morgen gehe ich zum Makler. Es gibt ja schließlich noch mehr alte Damen, die durch Vermietungen ihre Rente aufbessern wollen.“




    „Lass mich dir dabei helfen. Ganz in meiner Nähe ist eine schöne Mansardenwohnung mit Blick auf die Rennbahn frei geworden. Wäre das nicht etwas für dich?“




    „Oh, fantastisch, ja natürlich. Wann kann ich mir das einmal ansehen?“, wandte sie sich begeistert ihrer Freundin zu. Ihre gute Laune war blitzartig zurückgekehrt. „Ja, toll, so siehst du gleich viel besser aus“, lachte auch Martha. „Auch deine neue Frisur steht dir gut. Da könnte man neidisch werden, wie frisch und jung du aussiehst.“




    „Das täuscht, nach Johns Tod ist mir nicht mehr zum Bäumeausreißen zumute“, resignierte sie gleich wieder.




    Martha legte tröstend ihre linke Hand auf ihren Oberschenkel. Die Wärme, die von Martha ausging, durchströmte Helen wohltuend. Sie lehnte sich behaglich in die Polster zurück und sah dem monotonen Auf und Ab des Scheibenwischers zu. Das für diese Jahreszeit übliche Londoner Schmuddelwetter war eingetreten.




    Erst vor dem Theater wurde ihr bewusst, dass sie darauf nicht vorbereitet war. Da merkte man, dass sie noch nicht wirklich in London angekommen war. Um diese Jahreszeit lief hier doch jeder mit einem Regenschirm rum. Doch wie von Zauberhand hielt Martha zwei Knirpse in der Hand. „Die kluge Frau baut vor“, meinte sie lachend und spannte einen Regenschirm für Helen auf. Das war mal wieder typisch Martha, dachte Helen, immer praktisch, an alles denkend.




    In der achten Reihe nahmen sie Platz. Die ungewohnte Umgebung faszinierte Helen völlig.




    Sie hörte die nicht sichtbaren Musiker, die ihre Instrumente stimmten, nahm das Gemurmel der Besucher wahr sowie die verschiedenen Deodorants und Parfüms- und Rasierwasserdüfte. Die Damen in toller Toilette, mit teilweise kunstvollen Frisuren. Die Herren machten allesamt den Eindruck gut dressierter Pinguine. Bei dem Vergleich musste sie lachen.




    Als sie das letzte Mal in Nairobi das Nationaltheater besucht hatte, war alles viel legerer gewesen. Meist waren es braun gebrannte Farmer mit ihren Frauen, die sich ungezwungen über mehrere Sitzreihen hinweg begrüßten und unterhielten, nicht so vornehm und steif wie hier.




    Bis zum Beginn der Vorstellung riet sie, welcher der Herren wohl einen Bowler in der Garderobe hatte.




    Doch endlich teilte sich der dicke rote Vorhang und sie ließ sich von dem wunderbaren Bühnenbild mitreißen. Anfängliche überkam sie Melancholie, was auch Martha bemerkte. Das Gefühl von Vereinsamung versetzte sie kurz gedanklich nach Kenia zurück. Marthas Hand lag wie zufällig auf Helens Oberschenkel und riss sie jedoch in die Realität zurück. „Was soll das?“, fragte Helen sich und sie wandte langsam ihr Gesicht zu Martha. Mit deren verträumten, ja glücklichen Augen konnte Helen nichts anfangen. Was soll das, warum ist Martha so in sich gekehrt?




    Plötzlich bekam sie Durst und war froh, als der Vorhang sich zur Pause schloss.




    Im Foyer besorgte sie zwei Glas Sekt und Martha zog Helen in eine Ecke.




    „Ich mag nicht, wenn einige Herren dich so anstarren, Liebste.“




    „Mich?“, war Helen ehrlich überrascht. „Wie kommst du darauf? Mich sehen die Leute doch genauso an wie auch dich. Ich glaube, da bildest du dir nur etwas ein“, widersprach Helen.




    Sie konnte einem Blick in einen nahen Spiegel aber nicht widerstehen und musste lächeln. Sie sah wirklich prima aus.




    Nach der Vorstellung sah Martha auf ihre Armbanduhr und meinte: „Lass uns zu mir fahren. Es ist schon spät und Mrs. Crawfort hat bestimmt schon den Riegel vorgelegt. Wir fahren zu mir und machen es uns ein bisschen gemütlich, was hältst du davon?“




    Marthas Logik konnte Helen nichts entgegensetzen und sie stimmte zu. Ihr Mann war ja schon vor ein paar Monaten ausgezogen, zu einer Freundin, wie er offen bekannte.




    Martha war es gleichgültig, ja sogar recht. Sollte er sich doch bei seiner Neuen austoben. Die ständigen körperlichen Belästigungen waren ihr im hohen Maße zuwider. Ganz selten hatte sie beim Geschlechtsverkehr etwas empfunden. In den letzten Jahren hatte sie sich davor geekelt, besonders wenn er etwas getrunken hatte. Als Martha in die Wechseljahre kam, verweigerte sie sich ihm völlig, indem sie in das Gästezimmer zog und sich nachts dort einschloss.




    Es kam auch zu Handgreiflichkeiten, wenn beiden die Argumente fehlten, sich verbal zu einigen. Nach so einer Auseinandersetzung konnten beide ein gewisses Quantum Hass nicht unterdrücken, was sich sogar in die Geschäftszeit ausdehnte und auch einigen Kunden nicht verborgen blieb. Beide lebten aber von den nicht gerade üppigen Einnahmen des Geschäftes und waren immer noch aufeinander angewiesen. Jedenfalls hatte Howards Auszug wenigstens den Vorteil, dass die Häufigkeit der Streitigkeiten sich in Grenzen hielt.




    Die Wohnung hatte Martha radikal umgestaltet, so dass nichts mehr an ihren Mann erinnerte.




    Martha zauberte ein paar Gläser und eine Flasche Freixenet hervor. In der Gewissheit, Helen würde die Einladung nach dem Theaterbesuch nicht ablehnen, hatte die Dame des Hauses eine kalte Platte vorbereitet. Bei dem Anblick bekamen beide Appetit und genossen den herrlich prickelnden Sekt und die kunstvoll angerichteten Häppchen. Es war das erste Mal, dass Helen hier war und sie fühlte sich spontan wohl. Die vielen Blumenarrangements gefielen ihr. Von ihnen ging ein Duft aus, der sich im ganzen Wohnzimmer ausgebreitet hatte. Sie hielt ihre Nase in ein Rosenbouquet und schloss genüsslich die Augen.




    „Welch ein intensiver Geruch. Ich dachte schon, so etwas gibt es nicht mehr“, stellte sie fest.




    „Oh doch, man muss nur wissen, wo“, zeigte sich Martha erfreut und steckte sich ein Käsestückchen mit Weintraube in den Mund.




    „Schön, dass es dir gefällt, Liebes. Ich möchte, dass du dich wohlfühlst“, sagte sie mit weicher Stimme und seltsamem Blick, was Helen für einen Augenblick irritierte.




    „Hattest du schon Männerbekanntschaft, ich meine, hier in London?“




    „Ich? Oh nein“, erwiderte sie etwas zu laut, „außer zu dem Basset von Mrs. Crawfort gab es noch keinen Gefühlsaustausch.“




    Beide lachten und prosteten sich erneut zu.




    „Was hindert dich daran? Du siehst blendend aus und verfügst über Äußerlichkeiten, die Männer doch geradezu magnetisch anziehen, wie ich auch im Foyer des Theaters feststellen konnte“, fragte Martha, während sie aufstand und aus der Schublade des Rauchertisches einen dünnen Zigarillo entnahm und anzündete. „Möchtest du auch eine?“ „Nein danke, mir wird sonst nur schlecht davon. Als Kind habe ich es einmal versucht und war einige Tage krank.“




    „Hattest du eine schöne Jugend?“, befragte Martha Helen durch eine dicke Rauchwolke.




    „Oh ja, es war wundervoll. Meine Eltern gaben mir jede erdenklichen Freiheiten. Ich hatte sogar einen eigenen Elefanten.“




    „Einen Elefanten?“, prustete Martha los.




    „Ja, er war noch sehr klein. Seine Mutter war von Wilddieben wegen des Elfenbeins abgeschossen worden. John, mein späterer Mann, hatte ihn mir mitgebracht. Ich war damals zwölf Jahre alt und hatte meine liebe Mühe mit dem kleinen Racker.“




    Ohne weiter darauf einzugehen, setzte Martha ihre Befragung fort. „John, war er erheblich älter als du?“




    „Das kann man wohl sagen, genau dreißig Jahre. Er war der Freund meines Vaters.“




    „Oh Gott, wie schrecklich, wie konntest du nur einen Mann heiraten, der bequem dein Vater hätte sein können?“




    Helen hörte ganz deutlich einen vorwurfsvollen Klang in ihrer Stimme. Etwas zögerlich setzte sie ihre Erklärung fort.




    „Das kannst du nicht verstehen. Doch war es die normalste und logischste Entscheidung meiner Jugendzeit. Du hättest John kennen sollen. Er war einfach alles für mich, Ehemann, Freund und auch ein bisschen Vater, das gebe ich zu. Nachdem meine Eltern bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen waren, war ich ziemlich allein und John nahm mich zu sich. Ich war gerade sechzehn Jahre alt und vereinsamt. Was hätte ich denn tun sollen, ich hatte doch keine Ahnung wie man eine Farm führt? Solch ein Unternehmen braucht eine starke Hand. John managte von nun an zwei Farmen und fand immer noch genügend Zeit für mich. Er war unglaublich stark, nicht nur körperlich. Er war meine Tankstelle. Bei ihm lud ich meine Akkus immer wieder auf.“




    Die Erinnerung verklärte ihren Blick. Martha glaubte, im Kerzenschein zu erkennen, dass Helens Augen feucht wurden. Doch sie setzte ihre Befragung unbeirrt fort.




    „Ihr hattet doch keine Kinder. War das ein Akt der Vernunft?“




    „Was glaubst du eigentlich, wer du bist, mir solche Fragen zu stellen?“, brach es aus Helen heftig hervor und sogleich bereute sie ihren Gefühlsausbruch.




    „Entschuldige, Martha, es ist wohl besser, wenn du mich nach Hause bringst.“




    Helen stand auf und griff etwas überstürzt zu ihrer Handtasche. Ihre Freundin erhob sich ebenfalls, ging auf sie zu und umarmte sie.




    „Liebes, beruhige dich doch bitte. Ich wollte dir nicht zu nahe treten.“ Nach einer etwas peinlichen Pause: „So lass ich dich nicht gehen.“ Behutsam drückte sie Helen wieder in ihren Sessel. Martha schenkte noch einmal die Gläser voll und schob Helen die Käseplatte näher heran.




    Lautstark prasselte der Regen mit voller Wucht gegen das Fenster. Martha legte ein paar Kohlestücke in den Kamin. Sofort züngelten die Flammen hoch. Ein Blick auf die Uhr war ein gutes Argument, Helen zum Bleiben zu überreden.




    „Helen, bleib heute Nacht hier. Ich richte dir das Bett in Howards Zimmer. Sieh mal, jetzt habe ich ‚Howards Zimmer‘ gesagt. Da siehst du, dass auch ich noch nicht mit meiner Vergangenheit abgeschlossen habe“, fügte sie lachend hinzu.




    Helen wachte mit leichten Kopfschmerzen auf. Sicherlich war der Sekt die Ursache dafür.




    Aus der Ferne nahm sie das Klingeln eines Telefons wahr. Nachdem sie die Geräuschquelle endlich im Flur gefunden hatte, hob sie den Hörer ab. Anscheinend war Martha nicht mehr da oder schlief noch.




    „Guten Morgen, Liebste. Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt“, flötete Martha am Ende der Leitung.




    „Wie spät ist es denn?“, fragte sie etwas verwirrt.




    „Fast zehn Uhr, meine Liebe. Mach dich bitte fertig. Ich hole dich so gegen zwölf ab. Dann haben wir einen Termin beim Makler. Du weißt schon, wegen der Mansardenwohnung. Das hast du doch nicht vergessen, oder?“




    „Martha, das kannst du doch nicht machen. Ich kann doch nicht in dem Aufzug von gestern dorthin gehen.“




    „Ach komm, such dir von mir was Passendes raus, also bis bald.“




    Auf der Suche nach den geeigneten Kleidungsstücken fand Helen in einer Schublade einen Vibrator, dessen Größe Helen Furcht einflößte. Das Gerät war an einen Hüfthalter montiert.




    Verlegen legte sie ihn zurück. Unwillkürlich machte sie sich Gedanken, wie Martha das Ding wohl handhabte. Es war ihr peinlich und sie nahm sich vor, dieses Thema nie anzusprechen.




    Nach dem bereitgestellten Frühstück, welches Helen genüsslich verzehrte, dauerte es auch nicht mehr lange, bis Martha fröhlich die Wohnung betrat.




    Im Wagen brach Martha das Schweigen.




    „Du hast den Vibrator gesehen, Schatz?“




    Die direkte Frage ließ Helen erröten.




    „Hast du ihn ausprobiert?“, fragte Martha belustigt und unbeeindruckt von Helens Verlegenheit.




    „Was? Natürlich nicht. Originale sind mir lieber“, antwortete sie kess.




    „Ja, ja, im Normalfall schon. Aber alles, was daran hängt, ist doch widerlich, oder bist du da anderer Meinung?“




    „Allerdings.“ Damit wollte Helen das peinliche Thema beenden und sah seitlich aus dem Fenster.




    Die Wohnung gefiel Helen sehr gut. Es war so, wie Martha gesagt hatte. Von hier aus konnte man tatsächlich auf die berühmte Galopprennbahn von Epson blicken.




    „Sieh mal, da erscheint einmal im Jahr die Queen. Da kannst du ihr von hier aus zuwinken“, wollte sie auf Helen ihre Begeisterung übertragen. „Und außerdem ist es nicht weit zu mir. Du erreichst bequem zu Fuß meine Wohnung und mein Geschäft, ist das nicht wunderbar?“




    „Ja, das gefällt mir.“




    Auch der Mietpreis war erschwinglich, so wie die Nebenkosten.




    „Wann kann ich den Vertrag unterschreiben?“, wandte sich Martha an den Makler.




    Dieser, sichtlich erleichtert, wieder ein gutes Geschäft abgeschlossen zu haben, vereinbarte mit den Damen einen Termin zur Unterschrift, am nächsten Tag in seinem Büro.




    Helen ließ sich nach Hause kutschieren und war schon auf das Gesicht von Mrs. Crawfort gespannt. Die alte Hexe machte es ihr leicht, ihr die Kündigung ins verkniffene Gesicht zu schleudern.




    „Also, Miss McManus, Sie sind vergangene Nacht nicht nach Hause gekommen“, stellte sie unnötigerweise fest. „Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan.“




    „Liebe Mrs. Crawfort, damit Sie in Zukunft wieder ruhig schlafen können, ziehe ich aus zum Quartal.“




    Eine gehörige Portion Genugtuung schwang in Helens Stimme mit.




    „Was, Sie wollen ausziehen? Sie wollen mich alleine lassen? Sie sind aber eine undankbare Person“, plusterte sich die Alte auf. Nachdem sie den Schock überstanden hatte, fügte sie kurzatmig hinzu: „Na gut, wie sie wollen. Ich mache die Rechnung fertig. Komm mein Kleiner“, und sie zog den Basset von Helens Fuß weg.




    Mrs. Crawfort schlurfte gerade Richtung Stammplatz am Fenster. Das Nachthemd guckte unter dem filzig gewordenen Morgenrock hervor. Da läutete das Telefon. Helen, die schon fast die letzte Stufe der Treppe erreicht hatte, blieb stehen. Die Alte, die schon das Gespräch entgegengenommen hatte, hielt ihr den Hörer wortlos entgegen. Es war Marthas vertraute Stimme. „Hast du dein Zimmer schon gekündigt?“




    „Ja, gerade eben.“




    „Gut, dann pass mal auf. Howard steht neben mir. Unsere Scheidung wird nächste Woche verkündet. Howard überlässt mir das Haus in Arundel.“




    „Ja. Wie schön für dich, aber was hat das mit mir zu tun?“, fragte Helen etwas verwirrt.




    „Können wir uns heute noch sehen? Ich habe Großes mit dir vor. Besser, du kommst gegen 18 Uhr ins Geschäft, dann bereden wir alles, ja?“




    Kaum hatte Helen zugestimmt, da war die Leitung wieder tot.




    In ihrem Zimmer angekommen, entledigte sie sich ihrer Kleidung, machte sich ein Schinkensandwich und legte sich noch etwas hin. Unter sich hörte sie noch, wie Mrs. Crawfort mit dem unschuldigen Bonny schimpfte und schlief dann ein.




    Martha stand gerade vor einem Bücherregal auf der Leiter, als Helen den Laden betrat.




    „Oh fein, du bist es. Schließe bitte hinter dir ab. Ich muss nur noch den alten Shakespeare einordnen.“




    Als sie sich gegenüberstanden, umarmten sie sich. Martha wirkte aufgekratzt und ließ sich auf einem der Hocker nieder.




    „Howard ist jetzt beim Anwalt“, sagte sie, während sie sich einen Zigarillo anzündete.




    „Wir hatten uns vor über zwanzig Jahren ein Haus am Stadtrand von Arundel gekauft. Das liegt in South Sussex. Doch durch unser nicht gerade intensives Zusammenleben waren wir in den letzten Jahren nicht mehr dort. Ein Bauer aus der Nachbarschaft hielt es so leidlich in Schuss. Howard verzichtet darauf und ich auf das Geschäft. Er zahlt mir ein Drittel der Einkünfte weiter. Das ist, so glaube ich, eine gute Lösung.“




    Sie zog tief an dem Zigarillo, bis sie von einer Rauchwolke eingehüllt war.




    „Die Sache hat nur einen Haken“, fuhr sie fort, „mit der Regelung bin ich nur einverstanden, wenn du mitmachst, Helen. Was hältst du davon, wenn wir beide es uns dort gemütlich machen?“




    „Ja gern, du weißt ja, dass ich ein Mädchen vom Lande bin. Aber lass es mich vorher einmal sehen.“




    Spontan sprang Martha auf, umarmte Helen und gab ihr einen Kuss auf den Mund, was Helen völlig irritierte.




    „Prima, ich wusste, dass ich dich dafür gewinnen könnte.“




    Ihre Augen leuchteten vor Begeisterung.




    „Ich lade dich zum Essen ein, komm.“




    Während des Essens machte Martha auf einer Papierserviette eine Skizze des Hauses und beschrieb die Umgebung.




    „Wir werden dort ziemlich allein sein. Bis zum Dorf runter sind es etwa zwei Meilen.“




    „Das macht nichts, ich bin die Weite gewöhnt, Martha. Ich freue mich darauf.“




    „Wunderbar, nächsten Sonntag fahren wir, ja?“




    „Abgemacht.“




    Das kleine Häuschen stand auf einem Grundstück, das sich leicht nach Süden neigte. Der große Garten war genauso verwildert und verkommen wie das Haus. Das über hundert Jahre alte Gemäuer war teilweise durchnässt und zeigte Schimmelbefall. Die Ursache hierfür waren von Stürmen herausgerissene Dachpfannen. In der Küche war der muffige Geruch am unangenehmsten. Der einzige Luxus der Hütte war das Bad mit WC. Allerdings musste man nach Gebrauch mit einem Eimer Wasser nachspülen. Hierfür gab es im Keller und im Garten eine Pumpe. Doch beide Frauen ließen sich davon nicht entmutigen und beschlossen, sich Anfang Mai an die Arbeit zu machen.




    *




    Dave Fergunson saß auf einer Parkbank und kramte in seinen Manteltaschen nach einer Zigarette. Schließlich fand er einen Stummel und zündete ihn umständlich an. Schon früh am Morgen hatte er sich an dem Brunnen im Park gewaschen und rasiert. Zu dieser Zeit kam hier kaum jemand vorbei. Nur wenn er Motorengeräusche hörte, ging er in Deckung, denn es könnte ja ein Streifenwagen sein. Das Rasieren war sehr wichtig in seinem Beruf. Er fühlte sich als Künstler, was in gewisser Weise auch zutraf, wenn er den Leuten das Geld aus ihren Taschen zog. Doch die Zeiten waren schlecht. Die Saison auf den Rennbahnen hatte noch nicht begonnen. In Stadien, in denen Fußballspiele oder Rugby ausgetragen wurden, fühlte er sich nicht wohl. Er verabscheute den schreienden Pöbel und konnte dessen Begeisterung nicht teilen. Er gestand sich aber nicht ein, dass er seine Tricks nicht so erfolgreich bei den einfachen Leuten anwenden konnte. Die wenigsten Zuschauer hatten eine lohnende Beute bei sich. Als er in seiner Anfangszeit einmal bei einem Griff in die Jeanshose eines Fußballfans ertappt wurde, schlugen gleich mehrere Leute auf ihn ein. Dieser schmerzhafte Lernprozess wurde ihm bei jedem Blick in einen Spiegel deutlich. Dann strich er ärgerlich mit der Zunge über seinen abgeschlagenen Schneidezahn.




    Dadurch hatte sich sein Lachen verändert. Sein sonst makelloses Gebiss hatte nun nicht mehr die gewünschte Wirkung auf Menschen, wie er glaubte.




    Die Kippe trat er aus und erhob sich. Seinen Koffer, den er mit einem übergestülpten Plastiksack vor Nässe schützte, legte er hinter einen Baum und verdeckte ihn mit Laub.




    Endlich hatte der Supermarkt auf der anderen Straßenseite seine Türen geöffnet und die ersten Hausfrauen machten bereits ihre morgendlichen Einkäufe. Sein Magen knurrte entsetzlich „Mal sehen was der Tag so bringt“, dachte er unternehmungslustig. Der Laden war ihm unbekannt, wie überhaupt die ganze Westseite von Brighton. Aber was soll’s, schließlich ähnelten sich alle Supermärkte in ihrer Grundstruktur. Als er die Straße überquerte, prüfte er unauffällig den Sitz seiner Kleidung in der großen Schaufensterscheibe. Man konnte ihn so ohne weiteres für einen höheren Angestellten einer Bank halten, glaubte er.




    Von fünf Kassen waren zwei besetzt. Jetzt, als er im Laden war, ärgerte er sich, nicht noch eine Stunde gewartet zu haben. Die wenigen Kunden verliefen sich in der übersehbaren Halle.




    Er schnappte sich einen Einkaufswagen und begann, wahllos Lebensmittel hineinzulegen.




    Das meiste aber legte er wieder zurück. So schien es nicht aufzufallen dass er in Wirklichkeit die Panoramaspiegel und die Kunden beobachtete. Die Kundinnen hatten alle ihre eigene Art, ihr Portemonnaie zu tragen. Die einen hielten es krampfhaft in beiden Händen, die anderen tief unten auf dem Grund ihrer großen Einkaufstaschen. Aber es gab auch die Oberflächlichen, welche die Geldbörse einfach im Einkaufskorb ließen. Diese Frauen waren allerdings in der Minderheit. Dave stellte sich in den Gang, wo die Getränke standen. Um die Zweiliterflaschen oder gar größere Gebinde einzupacken, brauchten die Frauen schon beide Hände.




    Hier könnte sein Vorhaben klappen. Es näherte sich bald eine kleine korpulente, aber gepflegte, ältere Dame. Ihr Wagen war schon gut bestückt. Folglich hatte sie auch genügend Geld bei sich. Er traute seinen Augen nicht. Auch sie war eine von der Kategorie, die da glaubten, es lebten nur ehrliche Menschen auf der schönen Welt. Die Geldbörse lag nur halb verdeckt unter einer Tüte. Als die Frau sich streckte, um einen Sechser-Pack Tonic aus dem Regal zu nehmen, griff Dave blitzschnell zu. Die Frau stöhnte und brummelte etwas wie: „Warum diese Besitzer der Shops nie an kleine Menschen denken“, oder so ähnlich, während Dave sich mit einem Kopfnicken entfernte.




    In der sicheren Entfernung der Haushaltsabteilung nahm er die Scheine mit geübter Handbewegung aus dem Portemonnaie, steckte das Geld in die Brusttasche und ging der betreffenden Frau entgegen. Wieder nickte er ihr freundlich zu.




    „Ich suche Insektenspray, wissen Sie, wo das ist?“, fragte er sie höflich.




    Die Frau kannte sich aus, sie drehte sich um und wies mit ausgestrecktem Arm auf ein entferntes Regal. Diese kurze Zeitspanne nutzte Dave, um die Geldbörse zurückzulegen.




    „Ach ja, vielen Dank, Sie haben mir sehr geholfen“, sagte er ein bisschen zu freundlich, aber er meinte es auch so. Jetzt ließ er sich Zeit, legte viele der eingesammelten Sachen zurück und ging zur Kasse. Er war schnell durch und sah der geprellten Frau an der anderen Kasse zu, wie diese sich mit der Kassiererin während des Umpackens freundlich unterhielt. Schon im Laden hatte er das Geld gezählt. Es waren zweiundreißig Pfund. „Juchei, das Leben ist schön“, dachte er grinsend.




    Auf dem Weg zu seinem Koffer kaufte er sich noch am Kiosk ein Päckchen Dunhill und die obligatorische Lokalzeitung zur Feier des vielversprechenden Tages.




    Auf der Parkbank holte er sein Schweizer Taschenmesser hervor, schnitt ein Stückchen Baguettebrot ab und belegte es dick mit aromatischem Käse. Die Flasche Rotwein hielt er geschlossen, vielleicht bis zum Abend.




    Genüsslich kauend, schlug er die Seite der Zeitung mit den Stellenanzeigen auf. Sein Interesse, hier fündig zu werden, war nach dem gelungenen Morgen nicht allzu groß. Dennoch weckte eine dick umrandete Annonce seine Aufmerksamkeit. „Butler mit Referenzen gesucht, Telefon …“ Na, da wollen wir mal keine Zeit vergeuden, vielleicht klappt es ja. Ruhig aß er sein Brot, legte die Zeitung zusammen und steckte sie zusammengefaltet in die Anzugtasche.




    Er prüfte den korrekten Sitz seiner Krawatte, entfernte die Brotkrümel und machte sich auf den Weg zur nächsten Telefonzelle.




    Dort angekommen, legte er ein paar Münzen auf die Ablage und wählte die Nummer. Nach mehrmaligem Läuten wollte er den Hörer schon auf die Gabel legen, als sich plötzlich eine leise Frauenstimme meldete: „Hallo?“




    „Guten Morgen, Madam, mein Name ist Fergunson. Ich rufe auf Grund Ihrer Zeitungsannonce an. Mit wem spreche ich bitte?“, fragte er höflich.




    „Das ist richtig. Ich bin Madame Thompson. Von wo rufen Sie an?“




    „Ich befinde mich im Moment im Brighton Jachtklub, Madam.“




    „So, so, also im Brightoner Jachtklub. Ist der um diese Zeit nicht geschlossen?“




    Er verfluchte augenblicklich die Lüge, aber bevor er sich da rausreden konnte, fuhr die Stimme fort. „Genügen Sie der Anzeige?“ „Absolut, Madam.“




    „Bin erfreut, wann könnten Sie vorstellig werden?“




    „Wenn Ihnen Punkt zwölf recht ist, Madam, würde ich mich freuen.“




    Ihm klopfte doch etwas das Herz, als er die Adresse notierte.




    Um halb zwölf nahm er sich ein Taxi, das nach zehnminütiger Fahrt vor einem großen Landhaus hielt. Die Gegend hatte schon ein wenig ländlichen Charakter. „Hoffentlich muss ich nicht den großen Vorgarten auf Vordermann bringen“, dachte er, als er auf das Haus zuging.




    Nachdem er den Türklopfer, einen Löwenkopf, gegen das Holz hatte fallen lassen, ging er zwei Schritte zurück. Es dauerte eine ganze Weile, bis sich die schwere Eichentür einen Spalt breit öffnete. Etwa in der Höhe der Türklinke Türklinke sah er das Gesicht einer alten Dame. „Bleiben Sie dort stehen, wer sind Sie?“




    „Mein Name ist Fergunson, Dave Fergunson, Madam. Ich hatte mich telefonisch beworben für den Dienst eines Butlers.“




    „Ja, richtig, ist es denn schon zwölf Uhr? Aber kommen Sie näher, bitte.“




    Jetzt wurde die Tür weiter geöffnet und Dave schlug ein strenger Katzengeruch entgegen.




    Die Frau saß in einem Rollstuhl und auf ihrem Schoß hockte ein dicker Kater, der Dave gelangweilt ansah.




    Mit höflicher Zurückhaltung betrat Dave das Haus und schloss die Tür. Mrs. Thompson zeigte mit knochigen Fingern in eine Richtung, in der das Wohnzimmer liegen könnte. Er griff beherzt den Rollstuhl und schob die Dame des Hauses in das gewünschte Zimmer.




    Bis hinter einen alten Schreibtisch fuhr die Frau dann allein und bat Dave, in einem durchgesessenen Barocksessel Platz zu nehmen. Die Dunkelheit des Raumes und der Katzengestank raubten ihm fast den Atem. Seine Augen gewöhnten sich aber rasch an das spärliche Licht. Er wartete darauf, dass die alte Dame etwas sagte, doch stattdessen durchbohrte ihn ein stechender Blick. Am liebsten hätte er das Weite gesucht. Doch irgendetwas hielt ihn zurück. Eine innere Stimme riet ihm zu bleiben. Er wich dem strengen Blick der Alten aus und sah sich etwas verlegen in dem Raum um. Mit Entsetzen entdeckte er noch vier weitere Katzen.




    „Sie mögen doch Katzen, junger Mann, oder irre ich mich?“




    „Oh ja, sehr, Madam.“




    Dave setzte sich kerzengerade hin und hielt dem prüfenden Blick seines Gegenübers stand.




    Von der Couch erhob sich eine unglaublich hässliche Katze mit undefinierbarer Haarfarbe, ohne Schwanz. Sie streckte sich genüsslich, gähnte ausgiebig und sah ihn mit gelben Raubtieraugen an. Dave und die Hausherrin beobachteten das Tun des Tieres. Gewandt sprang es von der Couch und schritt gemächlich auf Dave zu. Vor seinen Füßen hielt es inne, streifte seine Beine und legte sich neben ihn.




    „Also, bei Hannibal haben Sie schon mal Pluspunkte Mr. … hm, wie war doch der Name?“




    Dave erhob sich etwas: „Fergunson, Dave Fergunson, Madam.“




    „Also, Mr. Fergunson, welche Referenzen haben Sie?“, erreichte eine überraschend klare Stimme sein Ohr.




    „Ich hatte die Ehre beim Duque de Alba einige Jahre zu dienen.“ Verlegen griff er in die Seitentasche seines Mantels.




    „Oh, Verzeihung, junger Mann, legen Sie doch ab.“




    Dave kam ihrer Aufforderung nach. Vorher überreichte er ein Dokument. Sie schob sich mit dem Rollstuhl ins bessere Licht und setzte sich die falterförmige Brille auf, die an einer Kette um ihren Hals hing.




    „Wenn der Bluff gelingt, habe ich gewonnen.“ Offenbar verstand sie nicht, was dort auf dem Papier stand. Sie legte es auch gleich beiseite, nahm die Brille ab und sah ihn erstaunt an.




    „Ihren Namen konnte ich schon lesen, junger Mann, aber mehr auch nicht. Was besagt das Papier?“




    Er trat auf die Dame zu und nahm ihr die Urkunde aus der Hand.




    „Wenn Sie erlauben, Madam, übersetze ich es Ihnen. Es ist in spanischer Sprache gefasst.




    Der Duque de Alba gehört zum spanischen Uradel.“




    Sie war offenbar entzückt über die exzellente Adresse.




    „Wie kam es zu dieser Verpflichtung?“, fragte sie sehr interessiert.




    „Der Duke of Edinburgh, dem ich damals diente, pflegte mit Spaniern einen Personalaustausch auf Zeit, wenn ich es einmal so salopp ausdrücken darf.“




    „So, so, also beim Duke of Edinburgh standen Sie in Diensten. Haben Sie für diese Zeit auch ein Zeugnis, junger Mann?“




    Sichtlich verlegen trat Dave von einem Bein aufs andere.




    „Leider sind mir fast alle Papiere bei einem Zimmerbrand abhandengekommen. Ich konnte nur zwei davon retten, so auch dieses hier.“




    Er reichte ihr ein Zeugnis, welches tatsächlich echt war. Daraus war zu entnehmen, dass er als Chauffeur bei einem angesehenen Rouchester Textilfabrikanten in Diensten stand. Mrs. Thompson prüfte das Dokument sehr sorgfältig.




    „Also gut, Dave. Ich werde Sie von nun an so nennen, oder besser Jonathan, so hieß Ihr langjähriger Vorgänger, das erspart mir Versprecher. Sie können sich als engagiert betrachten. Sie erhalten achtzig Pfund monatlich. Kost und Logis sowie die nötige Dienstkleidung frei.“




    Verdutzt sah er sie an, wollte schon protestieren, wegen dieser lausigen Bezahlung. Doch er schwieg, denn er hatte ohnehin nicht vor, hier seinen Lebensabend zu verbringen. Er betrachtete den Job als Zwischenstation, bis sich etwas Besseres fand. Die paar Tage würde er wohl überstehen, trotz der widerlichen Katzen.




    „Wann könnten Sie den Dienst antreten?“, wollte die Hausherrin wissen.




    „Wenn es recht ist, sofort.“ Ohne weiter darauf einzugehen, fuhr Miss Thompson fort:




    „Also hier die nötigsten Informationen: Lebensmittelbestellungen per Telefon, die werden dann geliefert. Service für das Auto erledigt eine Garage in der Nähe. Sie werden kaum mit Bargeldbezahlungen in Berührung kommen, weil alles von meinem Konto abgebucht wird. Sie werden im Souterrain wohnen, wo sich auch die Küche befindet.“




    Völlig aus dem Zusammenhang gerissen, fragte sie plötzlich; „Rauchen Sie?“, und gab sich selbst die Antwort: „In diesen Räumen herrscht absolutes Rauchverbot. Meine Lieblinge würden in dem Qualm umkommen. Noch irgendwelche Fragen?“




    „Nur zwei, Madam. Wann soll ich den Dienst antreten und dürfte ich um etwas Vorkasse bitten? Für eine standesgemäße Chauffeuruniform und Livree.“




    Unbeeindruckt nahm Mrs. Thompson die Worte auf. „Ich sagte bereits, dass die Dienstkleidung gestellt wird. Die nötige Bekleidung finden Sie in Ihrem Zimmer. Jonathan hielt seine Kleidung sehr gepflegt und hatte etwa Ihre Größe.“




    Damit war das Thema für die Alte erledigt und sie widmete sich hingebungsvoll dem fetten Kater auf ihrem Schoß. Nach einer Weile blickte sie auf, denn Dave stand immer noch unentschlossen vor ihr.




    Etwas ungeduldig zeigte sie in eine Ecke des Raumes. „Dort ist die Treppe ins Untergeschoss.“




    Dave nahm seinen Mantel und begab sich in sein zukünftiges Reich. Nachdem er die Lichtschalter gefunden und das Licht angeknipst hatte, sah er mit Entsetzen noch weitere acht Katzen, die ihn teilnahmslos anfunkelten. Hier stank es bestialisch nach Katzendreck. Ekel stieg in ihm hoch. Eine von ihnen, die einen Schritt von der Tür entfernt saß, hinter der er sein Zimmer vermutete, machte einen Buckel und fauchte ihn an. Im selben Moment verpasste Dave dem Tier einen Fußtritt, sodass sie durch die Küche geschleudert wurde. Mit Genugtuung hörte er sie aufschreien, als sie gegen die Wand prallte. Der Tritt zeigte auch Wirkung bei den Artgenossen. Sie flohen die Treppe hinauf. Von oben erklang Mrs. Thompsons Stimme, die er aber ignorierte. Nachdem er den Raum betreten hatte, sah er sich gründlich um. Die Möbel waren alle zerkratzt. Der Wasserhahn in der antiken Spüle tropfte. Um die Deckenlampe herum wob eine Spinne ihr Netz. Auf dem Fußboden entdeckte er frische Blutspuren. Er ging ihnen nach und erblickte auf Zeitungspapier vier frischgeborene Kätzchen. Unschlüssig stand er vor ihnen. „Noch mehr von diesen Viechern“, dachte er. Kurz entschlossen ließ er in einem Eimer Wasser einlaufen, packte die Brut und ertränkte sie. Die kleinen Biester, die die Augen noch geschlossen hatten, kämpften einige nicht enden wollende Minuten um ihr Leben. Als alles vorbei war, nahm er die Leichname, die sich jetzt wie nasses Moos anfühlten, wickelte sie in Zeitungspapier und warf sie in den Abfalleimer. Zum Glück war die Tür zu dem Nachbarzimmer geschlossen. Zögernd öffnete Dave die Tür und betrat den verdunkelten Raum. Als erstes riss er die Vorhänge vom Fenster und ließ die frische Frühlingsluft herein. Hier war alles penibel aufgeräumt. Das musste das Zimmer seines Vorgängers sein. Die spärliche Einrichtung bestand aus einem Bett, Schrank und Tisch, vor dem ein einziger Stuhl in einer Ecke stand. Unter dem Fenster ein alter Ohrensessel mit abgenutztem Blümchenbezug. Dave öffnete den Schrank und es strömte ihm ein herber Mottenkugelgeruch entgegen. Er hielt einen Anzug in die Höhe. Total veraltet schien ihm der Zweireiher aber nicht. Die dazu passende Dienstmütze war etwas zu klein. Aber wenn er sie stramm herunterdrückte, war ihr Sitz durchaus zu vertreten. Vier Paar Schuhe, alle mit Spannern versehen, machten einen soliden Eindruck. In der Schublade lagen zwei weiße, fast neue Handschuhe in Seidenpapier gewickelt. Grinsend zog er sie über und beschloss, sie fortan immer zu tragen, um überflüssige Fingerabdrücke zu vermeiden. Als er den Anzug am Fensterkreuz zur Auslüftung aufhängte, riss ihn ein schrilles Läuten aus seinen Gedanken.




    „Aha, so meldet sich die Alte also“, dachte er. „Hoffentlich weiß sie nichts von dem Nachwuchs ihrer Lieblinge.“




    Als er oben ankam, war Mrs. Thompson gerade dabei, ihre Tierchen zu füttern.




    „Madam, Sie haben geläutet?“, stellte er sich in strammer Haltung vor der alten Dame auf.




    „Ja, bereiten Sie bitte einen kleinen Lunch vor. In Zukunft bitte pünktlich um 13 Uhr. Außerdem erwarte ich jeden Freitagnachmittag, so wie heute, drei Damen zum Bridge. Wir sind es gewohnt, hierbei Tee aus dem Samowar zu trinken. Können Sie damit umgehen?“




    „Leider nein, Madam.“




    „Das macht nichts. Ich zeige es ihnen. Wir haben uns sehr daran gewöhnt.“ Ihre Sitzhaltung änderte sich merklich und ein Lächeln erfrischte ihr faltiges Gesicht.




    „Es ist ein Geschenk Lenins“, sagte sie nicht ohne Stolz.




    „Ja, ja, da gucken Sie, was? Kurz vor seinem Tod war mein Vater, Gott habe ihn selig, mit einer königlichen Handelsdelegation in Moskau. Leider wurde dieser große Staatsmann dann von diesem Barbaren Stalin abgelöst, natürlich erst nach seinem Tod“, sinnierte sie mehr zu sich selbst.




    „Was können Sie also für einen kleinen Lunch bieten?“




    „Ich muss sehen, was da ist, Madam. Geben Sie mir bitte zehn Minuten.“




    „Dort im Nebenraum sind einige Lebensmittel. In letzter Zeit war es mir nicht möglich, den unteren Teil des Hauses zu betreten.“




    Dave ging in den angrenzenden Raum und fand dort einen Toaster und einige Büchsen Konserven, Tee und Toastbrot. Nach und nach trug er alles in die untenliegenden Wirtschaftsräume. Dort durchstöberte Dave den Lebensmittelbestand.




    In knapp zehn Minuten zauberte er einen Toast Hawaii. Diese ihr unbekannte Variante begeisterte die alte Dame.




    Nach dem Lunch wurde Dave mit der Handhabung des Samowars vertraut gemacht. Er nutzte die Gelegenheit, um seine Bitte vorzutragen, nämlich für heute Nachmittag frei zu bekommen.




    Schließlich musste er seinen Koffer im Park wieder ausgraben. Aber wichtiger war ihm, nicht mit dem zu erwartenden Besuch in Berührung zu geraten. Er musste seinen Kopf frei bekommen. Mit so einer schnellen Einstellung hatte er nicht gerechnet. Ihm war noch nicht klar, ob er sich freuen sollte. Aber einen Vorteil hatte die Sache, er hatte ein Dach über dem Kopf und die Alte würde er sich schon zurechtbiegen, wie er es nannte.




    Mrs. Thompson hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, nach dem Lunch ein kurzes Mittagsschläfchen zu halten. Es schien ihr also recht zu sein, wenn Dave die Zeit außer Haus verbrächte.




    Sie bot ihm sogar an, das Auto zu benutzen.




    Er wartete, bis Mrs. Thompson sich zur Ruhe gelegt hatte und ging dann rüber zu den Garagen. Das Haus Thompson musste einmal goldene Zeiten erlebt haben, denn in der Garage hätten bequem vier Limousinen Platz gehabt. Stattdessen stand dort, unter einer Staubschicht, ein alter Morris Baujahr 74. Mit einem Staubwedel befreite er die Scheiben von dem Schmutz.




    Dave glaubte nicht, dass die alte Kiste ansprang und hielt es für überflüssig, noch mehr Staub zu entfernen. Falls das Auto jedoch startete, würde der Fahrtwind eine Selbstreinigung vornehmen.




    Er setzte sich hinter das Lenkrad, verstellte den Sitz und steckte den Schlüssel ins Schloss. Nach mehrmaligem Starten stieß der alte Wagen eine dicke Rauchwolke aus und hustete einige Minuten vor sich hin. Dave löste die Handbremse und der Wagen machte wie ein Panther einen Satz aus der Garage. Bis zur Straße hatte er das Gefühl für die Kupplung im Griff.




    Vor dem Park stellte er das Fahrzeug ab, drehte sich nach allen Seiten um und begab sich wie ein naturliebhabender Spaziergänger Richtung Koffer. Nach alter Gewohnheit setzte er sich auf die Parkbank und überlegte sein weiteres Vorgehen. Eigentlich könnte er mit dieser bisherigen Entwicklung zufrieden sein. Die Entlohnung war schon eine Zumutung, aber da gäbe es mit Sicherheit Wege, das zu verbessern. Wichtig war erst einmal Zeitgewinnung für weitere Unternehmungen.




    Auf dem Weg zum Auto begrüßte er zwei Damen, die Tauben fütterten. Also, das war nicht sein Ziel, seine Freizeit so zu gestalten, er wollte einmal zu Geld kommen.




    Dave verstaute gerade seinen Koffer auf den Rücksitzen, als er von hinten angesprochen wurde.




    „Gehört der Wagen Ihnen, junger Mann?“, sprach ihn ein Polizist an. Der Anblick des Beamten ließ sein Herz in bedrohliche Tiefen rutschen. Doch der Mann machte ein freundliches Gesicht und Dave hatte sich sofort wieder in der Gewalt.




    „Nein, nicht direkt, Sir. Wieso fragen Sie? Ist etwas nicht in Ordnung?“




    „Na ja, so schlimm ist es auch wieder nicht. Sie stehen nur im Halteverbot. Darf ich mal die Papiere sehen?“




    Umständlich holte Dave das gewünschte Dokument hervor und reichte es dem Constabler.




    Wie es einem getreuen Staatsdiener nun mal zu eigen ist, studierte er abwechselnd das Papier und auch Dave.




    „Sind Sie der Chauffeur von Mrs. Thompson?“




    Verblüfft sah Dave den Beamten an.“ Ja, wieso, seit heute. Stimmt etwas nicht?“




    „Weil der Wagen nicht von Ihrem Diener gefahren wird. Ich kenne die alte Dame. Wie geht es Ihr?“




    „Vorhin ging’s noch, und ihren Katzen auch.“




    „Das freut mich. Ja, sie hat ein Herz für Tiere, aber das muss man von einer Ehrenvorsitzenden des hiesigen Tierheims ja auch erwarten.“




    Erlöst nahm Dave die Papiere wieder an sich.




    „Am ersten Tag Ihrer neuen Stellung will ich mal nicht so sein und belasse es bei einer mündlichen Verwarnung. Passen Sie in Zukunft besser auf, ja?“ Mit dem üblichen Gruß an die Mütze ließ er Dave stehen. Dieser ging um das Auto herum und wollte einsteigen. Er sah noch, wie der Polizist seine Hand auf das Dach legte und den Wagen liebevoll streichelte.




    „Der alte Jonathan hatte das Gefährt gepflegt wie ein Lebewesen. In dieser Qualität werden die heutigen Windkanalflitzer ja nicht mehr gebaut.“ Diese menschliche Seite des Beamten brachte Dave dazu zu fragen: „Haben Sie Jonathan gekannt?“




    „Oh, ja. Wir waren immer beim Windhundrennen zusammen, warum fragen Sie?“




    „Nur so. Er ist bestimmt an Altersschwäche gestorben, oder nicht?“




    „Nee, er hatte eine Katzenallergie.“ Damit entfernte sich der Bobby langsam.




    Jetzt hatte er ausgerechnet einen Polizisten so gut kennengelernt, dass der mit Sicherheit eine genaue Beschreibung von ihm geben konnte. Hoffentlich war das kein Fehler.




    Dave hatte noch Zeit. Der Besuch bei Mrs. Thompson würde sicher noch einige Zeit bei ihr verweilen. Nach einem Blick auf den Benzinanzeiger entschloss er sich, eine kleine Spritztour Richtung Norden zu unternehmen, ohne Ziel, nur so aus Langeweile.




    Bei dieser Gelegenheit konnte er auch den Motor testen. Diese Sorge wurde ihm genommen, denn bei höherer Geschwindigkeit schnurrte das alte Prachtstück tadellos.




    Gegen 18 Uhr parkte er den Wagen etwa 100 Meter vor dem Grundstück und steckte sich eine Zigarette an. Nach etwa zehn Minuten hielt ein Rolls Royce aus besseren Tagen vor dem Haus.




    Ein livrierter Lakai stieg aus und betrat das Grundstück. Er kam mit einer betagten Dame am Arm wieder heraus und sie fuhren, mit einem letzten Gruß an Mrs. Thompson, davon.




    In der Hoffnung, dass die anderen Damen das Haus schon verlassen hatten startete er den Wagen, fuhr in die Garage und ging ins Haus.




    Mrs. Thompson empfing ihn überaus freundlich. Dave erzählte von der schönen Umgebung, während er das Teeservice und den noch heißen Samowar abräumte. Eine halbe Stunde später servierte er Chips und Roastbeef. Gott sei Dank war die alte Dame nicht sehr anspruchsvoll, jedenfalls war das sein erster Eindruck. Er jedenfalls hatte mächtigen Appetit und ließ sich davon eine gehörige Portion schmecken. Das Essen musste in seiner Anwesenheit geliefert worden sein.




    Anschließend machte er sich daran, im Untergeschoss klar Schiff zu machen. Selbst unter der beängstigenden Menge an Desinfektionsstoffen schlug der scharfe Katzengestank noch durch.




    Mrs. Thompson unterrichtete ihn, welche Arznei sie zu welcher Stunde einzunehmen pflegte.




    Er schrieb alles sorgfältig auf einen Block. Zum Ende des Tages, pünktlich um 22 Uhr, hatte er eine halbe Schlaftablette aufzulösen. Das bedeutete für Dave, Feierabend zu machen.




    „Jonathan, am Sonntagmittag möchte ich zu einem Club-Restaurant nach Brighton gefahren werden, ja?“




    „Sehr wohl, Madam.“




    „Dort treffe ich mich schon seit Jahren mit lieben alten Freunden. Sie haben dann genau drei Stunden zu Ihrer Verfügung, hören Sie?“




    „Das freut mich sehr, Madam“, antwortete Dave lapidar.




    Als er gegen zehn Uhr mit der aufgelösten Tablette das Zimmer betrat, fand er Madam Thompson vor den Fernseher in ihrem Rollstuhl sitzen. Sie war eingeschlafen und ihr Hörgerät lag auf dem Boden. Er schaltete das Gerät aus und hoffte, sie würde so aufwachen. Tatsächlich schlug sie die Augen auf.




    „Oh, Jonathan, ich muss wohl eingeschlafen sein.“




    Nach einer kurzen Pause der Besinnung: „Ja, ja, die Tablette. Es ist also zehn Uhr. Wie die Zeit vergeht.“




    Dave reichte ihr das Tablett, auf dem das Glas stand. Sie trank es mit kleinen Schlucken leer.




    „Fahren Sie mich jetzt zum Schlafzimmer hinüber und prüfen Sie, ob alle Türen und Fenster geschlossen sind.“




    Dave umkurvte einige Katzen und brachte Mrs. Thompson in ihren Schlafraum.




    „Morgen früh möchte ich um sechs Uhr geweckt werden, Jonathan, gute Nacht.“




    Damit war er entlassen.




    „Gute Nacht, Madam.“




    Eine halbe Stunde etwa setzte er sich in einen Sessel und wartete, bis er meinte, die alte Dame sei eingeschlafen. Hannibal war auf seinen Schoß gesprungen und hatte es sich gemütlich gemacht. Ausgerechnet dieses schwanzlose Tier hatte Vertrauen zu ihm gewonnen. Instinktiv kraulte er den Kater. Im Schein der Stehlampe konnte er einige andere Tiere ausmachen. Dave fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Behutsam nahm er Hannibal hoch und setzte ihn auf die Couch. Er blieb einige Zeit aufrecht stehen und horchte auf irgendwelche Geräusche.




    Nichts, absolute Stille. Langsam ging er auf das Vertiko zu und öffnete die Fächer und Türen.




    Außer altem Familienporzellan und Bestecken entdeckte er nichts, was er schnell zu Geld machen könnte. Selbst in dem antiken Sekretär wurde er nicht fündig. In einem Geheimfach lag eine wunderbare alte Brosche. Doch auch die ließ er liegen, denn er hatte keine guten Verbindungen, um daraus Kapital zu schlagen, aber darauf könnte man ja in der Not noch zurückgreifen. Dave durchsuchte weiter Fach für Fach. Eine Lade ließ sich öffnen, indem er durch eine andere griff und durch den Druck auf einen Knopf den Mechanismus auslöste. Eine frei gewordene Metallfeder ließ die Lade nach vorn aufspringen. Das Geräusch erschien ihm wie eine Explosion. Für einen Moment setzte sein Herzschlag aus. Doch nichts regte sich. Die Schlaftablette wirkte wohl offensichtlich. Dave hörte nur noch sein eigenes Blut im Ohr rauschen.




    In der Schublade befand sich eine kleine Kassette, die nicht abgeschlossen war. Als er sie öffnete, blickte er auf ein Geldbündel und steckte es instinktiv ein. Jetzt hatte ihn das Jagdfieber gepackt. Hastig durchwühlte er die restlichen Fächer. In einem fand er mehrere antike Taschenuhren, die bestimmt einen erheblichen Wert darstellten. In einem weiteren Fach lagen Scheckbücher. Hastig blätterte er sie unter dem schwachen Licht der Stehlampe durch. Im zweiten Buch waren auch Bankauszüge beigefügt. Er traute seinen Augen nicht und konnte deutlich die Summe über 250 000 Pfund Sterling lesen. Auf zwei weiteren Konten waren noch geringfügige Summen. Dave legte alles, auch das Bargeld, so wieder zurück, wie er glaubte, es vorgefunden zu haben. Eine der Katzen schreckte ihn auf. Dieses blöde Viech kratzte wie wild an Mrs. Thompsons Schlafzimmertür. Auf Zehenspitzen ging er in seinen Wohnbereich, duschte und legte sich in das frisch bezogene Bett. Grinsend kam ihm der Gedanke: „Nee, wenn man auf Hasen schießt, vertreibt man das Großwild.“ Er nahm sich vor, einen passenden Zeitpunkt abzuwarten.




    Eigentlich konnte er das bisher Erlebte gar nicht fassen. Die Überrumpelung heute bei dem Vorstellungsgespräch war plump gewesen und vielleicht deshalb gelungen. Sein angebliches Zeugnis war doch nur eine Bescheinigung, dass er an einem Seminar über die Behandlung von Lebensmitteln, in seiner Eigenschaft als Kellner in Spanien, teilgenommen hatte. Die lieben Spanier, mit Hang zu Diplomen und Auszeichnungen, hatten nur seine Teilnahme dokumentiert. Das Papier, welches man hierfür benutzte, war schließlich nur mit dem Emblem der Cognacmarke „Duque de Alba“ bedruckt. Er durfte nicht weiter darüber nachdenken, sonst würde er wohl einen Lachkrampf bekommen.




    Die Glocke über seinem Bett ließ Dave hochschrecken. „Mein Gott, wie spät ist es?“ Schlaftrunken suchte er den Lichtschalter. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm an, dass er um eine halbe Stunde verschlafen hatte. Bullshit. Endlich hatte er mal wieder in einem richtigen Bett geschlafen und dann dieses abrupte Aufstehen, einfach unmenschlich …




    Schnell lief er in die Küche, steckte zwei Scheiben Brot in den Toaster, setzte Wasser für den Tee auf, öffnete die Tür nach oben und rief: „Sofort, Mrs. … Thompson, ich komme sofort.“




    Schleunigst schlüpfte er in seine Kleidung, machte sich das Haar feucht und kämmte sich. Auf dem Weg nach oben zog er seine Handschuhe an und strich sich über sein unrasiertes Kinn.




    Mrs. Thompson saß bereits im Speisezimmer am Tisch. Die Vorhänge waren noch zugezogen.




    „Guten Morgen, Madam. Entschuldigen Sie bitte die Verspätung. Ich wusste nicht, ob Sie Tee oder Kaffee am Morgen zu sich nehmen.“




    „Papperlapapp, Sie haben verschlafen. Geben Sie es zu“, entgegnete sie sichtlich verärgert.




    „Wenn ich es wünsche, um sechs Uhr geweckt zu werden, haben Sie mich um sechs zu wecken, verstanden?“




    „Jawohl, Madam“, deutete eine unterwürfige Verbeugung an.




    „Welches Frühstück belieben Sie zu sich zu nehmen?“, fragte er, während er die Fenstervorhänge öffnete. Die Morgensonne durchflutete das antik eingerichtete Speisezimmer. Ein Sonnenstrahl hatte den lila gefärbten und dünn behaarten Schädel der Alten erfasst. Dave war von der klaren Stimme überrascht, die gar nicht zu dem Äußeren der alten Schachtel passte.




    „Zwei Scheiben Toast, leicht gebräunt, Marmelade und Kaffee mit Milch und Zucker. Vorab ein Glas frisch gepressten Orangensaft mit ein paar Spritzern Limone, ich warte.“




    „Sehr wohl, Madam“, verbeugte sich Dave und verschwand. In der Küche schlug ihm der Qualm der verkohlten Toastscheiben entgegen.




    „Verdammt, Geld wie Heu haben, aber nicht einmal einen vernünftigen Toaster“, fluchte er laut.




    Wütend schleuderte er die heißen Toastscheiben in den Abfallkorb, in dem immer noch die toten Kätzchen lagen. Während er das Tablett mit dem Frühstück vorbereitete, stand plötzlich fauchend die junge Katzenmutter vor ihm, als wollte sie sagen: „Du Mörder, du hast meine Kinder umgebracht.“ Dem Fußtritt wich sie reflexartig aus und sprang auf den Küchentisch. Dave schnappte sich einen Besen und scheuchte das Tier aus der Küche.




    „Noch einmal und ich bring dich um“, schwor er sich.




    Nach dem Frühstück rasierte und wusch er sich. Mrs. Thompson trug ihm anschließend auf, die Möbel zu entstauben. Im Grunde genommen hasste er Arbeiten, die der liebe Gott an Frauen vergeben hatte. Ihm hing jetzt schon das Haus mit seinen Insassen zum Halse heraus.




    „Mrs. Thompson“, sprach er seine Brötchengeberin an. „Darf ich eine Bitte äußern?“




    „Nur zu, junger Mann, wenn es sich nicht um Geld handelt, immer heraus damit.“




    „Hm“, räusperte sich Dave und musste lachen, „in der Tat, es handelt sich um Geld. Könnte ich vielleicht einen kleinen Vorschuss erhalten?“




    „Was, Sie sind nicht einmal richtig angefangen und wollen schon Geld, wofür? Sie haben hier doch alles, was ein Mensch zum Leben braucht. Nein, lieber Jonathan, das ist in diesem Hause nicht üblich“, entschied sie knapp.




    Ärger kroch in Dave hoch, den er aber gerade noch unterdrücken konnte. Hätte er doch gestern Abend das Bargeld behalten und sich in der Früh verkrümelt.




    „Außerdem haben wir gestern bei meinem Vorstellungsgespräch die Regelung der dienstfreien Tage nicht erörtert“, entgegnete er freundlich.




    „Geben Sie mir den Stock“, sagte sie völlig aus dem Zusammenhang gerissen und wies mit ihrer knochigen Hand auf den Schirmständer, der durch die offene Tür im Flur zu sehen war.




    Verblüfft drehte sich Dave um. Die Gehhilfe hatte er noch nicht bemerkt. Sie ergriff den Stock und ließ sich aus dem Rollstuhl helfen. Etwas krumm stand sie auf unsicheren Beinen vor ihm und sah zu Dave auf.




    „Ich wünsche nicht, dass das Personal irgendwelche Forderungen stellt, ist das klar?“




    Dave ließ sich nicht einschüchtern:




    „Madam, ich stelle keine Forderungen. Ich möchte nur Klarheiten. Denn ich möchte disponieren, um meine Tante in Portsmouth zu besuchen, die meine Hilfe braucht“, log er sie an.




    „So, Sie haben also eine Tante in Portsmouth“, antwortete sie spitz und fixierte ihn argwöhnisch. Er hielt dem durchdringenden Blick stand, als plötzlich das Telefon läutete.




    Dave nahm das Gespräch entgegen. Mrs. Thompson hatte sich inzwischen wieder in ihren Rollstuhl gesetzt und nahm den Hörer an ihr Ohr. Ihr Gesicht hellte sich auf, als sie die Stimme des Anrufers erkannte.




    „Ja, mir geht es gut, Jordan. Was?“, hörte sie erstaunt weiter.




    „So, so, interessant. Davon hat er mir gar nichts gesagt. Ja, ich werde ihn fragen.“ Nach einer Weile: „Oh Gott, ja. Das habe ich ganz vergessen. Bis dann, lieber Jordan“ und legte auf.




    An Dave gewandt, der sich am Fenster aufhielt:




    „Sie hatten gestern Scherereien mit der Polizei, wie ich eben hörte. Jonathan, da muss ich mir überlegen, ob wir das gerade begonnene Dienstverhältnis bestehen lassen sollten. Warum haben Sie mir nichts davon erzählt?“




    „Ich hielt es für nicht erwähnenswert, Madam“, bekannte er etwas kleinlaut.




    „Gehen Sie jetzt, ich möchte allein sein.“




    „Verflucht noch mal, jetzt scheint alles gegen dich gerichtet zu sein“, dachte er unten in der Küche. Wieder bereute er, dass er letzte Nacht nicht mit dem Geld und Schmuck abgehauen war.




    Einige Minuten später wurde Dave wieder nach oben gerufen.




    „Bereiten Sie sich darauf vor, mich in einer halben Stunde zum Tierheim zu fahren.“




    „Wie Sie belieben, Madam“, sagte er verbeugend.




    „Ach, haben Sie gehört? Die Zeitung ist da, holen Sie sie bitte.“




    Überrascht sah er Mrs. Thompson an. Er hatte nichts gehört und ging dennoch zum Briefkasten, in dem die Morning Post lag.




    Bis zur Abfahrt war noch etwas Zeit und Dave musste der alten Dame die lokalen Nachrichten vorlesen.




    Mit dem Rollstuhl, der gerade so eben in dem kleinen Morris verstaut werden konnte, und Mrs. Thompson auf dem Rücksitz fuhr Dave unter Einweisung seiner Herrin zügig zum Tierheim. Er ignorierte die ständigen Fahrkorrekturen der alten Dame. Sie gingen merkwürdigerweise an seiner Aufnahmefähigkeit vorbei.




    „Ein Jonathan sind Sie nicht“, bemerkte sie bissig, als sie vor dem Portal des Tierheimes hielten.




    „Ich sollte Sie auch nicht so nennen wie Ihren alten, leider verblichenen Vorgänger.“




    Kommentarlos nahm er die Beleidigung hin und war im Begriff, den Rollstuhl aus dem Kofferraum zu wuchten.




    „Unterstehen Sie sich“, wies sie, zornig mit dem Krückstock in der Luft wedelnd, auf den Rollstuhl.




    „Reichen Sie mir gefälligst Ihren Arm, Sie Dummkopf. Hier hat mich noch niemand in einem Invalidenstuhl gesehen.“




    Glücklicherweise kam ein älterer Herr mit grau meliertem Haar aus dem Gebäude und begrüßte Mrs. Thompson übertrieben freundlich.




    „Liebe Mrs. Thompson, herzlichst willkommen!“, säuselte er.




    Er umarmte sie und bot ihr sogleich seinen Arm hilfreich an. Nicht mit einem Blick oder Nicken würdigte er Dave.




    „Fahren Sie nach Hause und passen auf meine Lieben auf, ja? Ich rufe Sie dann an“, wies Mrs. Thompson Dave mit lieblicher Stimme an.




    Dave zog artig die Mütze, nickte und stieg ins Fahrzeug.




    „Warte mal ab, alte Hexe. Du wirst dich noch an mich erinnern.“ Knarrend legte er den ersten Gang ein und gab Gas. Im Rückspiegel sah er die beiden, wie sie ihm kopfschüttelnd nachguckten. Im Grunde war er sogar mit dieser Entwicklung einverstanden, so brauchte er sich kein schlechtes Gewissen einreden, wenn er sich über Nacht von ihr verabschiedete.




    Bei dem Gedanken musste er grinsen. Die Haustür ließ er weit offenstehen, nachdem er das Haus betreten hatte.




    „Ja ihr Lieben, heute habt ihr Ausgang“, ermunterte er die süßen Tierchen. Zögernd kamen einige von ihnen seiner Aufforderung nach. Drinnen machte es Dave sich bequem. Er zog seine Uniformjacke aus, legte die Mütze auf den Tisch und begab sich unverzüglich auf die Suche nach einem Safe. Leider konnte er keinen finden und setzte sich in einen der Sessel.




    Nach einer Zigarettenlänge öffnete er wieder den Sekretär. Jetzt, bei Tageslicht, entdeckte er ein Geheimfach, welches er gestern Nacht übersehen haben musste. Es war leicht, den Schließmechanismus zu entschlüsseln. Mit einem leisen Klicklaut sprang die Lade heraus. Dave traute seinen Augen nicht, als er den Schmuck erblickte. „Mein Gott, da liegen ja Tausende, wenn nicht Millionen zum Einpacken. Ich wäre auf einen Schlag ein gemachter Mann“, dachte er und wischte sich mit einem Handschuh die Schweißperlen von der Stirn. Er goss sich erst einmal einen Sherry ein und setzte sich nachdenklich. Er stand immer wieder ungläubig auf, um die funkelnde Pracht zu bestaunen. Er stand vor der größten Entscheidung seines Lebens.




    Alles in einen Sack und sofort verschwinden oder einen günstigeren Augenblick abwarten? Was ist, wenn die Alte ihn heute oder morgen rausschmiss? Dann könnte er wieder irgendwo im Park schlafen, ohne Geld. Eine innere Stimme sagte ihm: „Lass die Finger davon. Wie soll ich das zu Geld machen?“ Seiner erste Begeisterung wich kühler Überlegung. Er legte den Schmuck zurück, schloss das Fach und widmete die nächsten Minuten den Schecks. Abbuchungen erfolgten unregelmäßig. Meist waren es kleinere Beträge. Doch der letzte Scheck war über 10 000 Pfund Sterling ausgestellt, mit heutigem Datum. Da handelte es sich bestimmt um eine Spende für das Tierheim. Das erklärte auch den übertriebenen Empfang vor dem Tierheim.




    „Da wird das Geld für diese Scheißviecher zum Fenster hinausgeworfen und unsereins bekommt nicht einmal einen kleinen Vorschuss“, presste er wütend durch die Zähne.




    Sukzessive durchstöberte er alle weiteren Fächer und gab dann auf, legte alles zurück.




    Hier musste es ja wohl einen Schrank geben, in dem sich Akten befanden. Vorsichtig ging er in das Schlafzimmer. Als Erstes machte er das Bett. Das hatte den Vorteil, falls er einen Fehler machte, konnte er mit ruhigem Gewissen zugeben, in dem Raum gewesen zu sein.




    Danach holte er eine Schüssel mit verdünnter Milch für die Katzen und stellte sie vor die Tür.




    In der Hoffnung die „lieben Tierchen“ fänden sich bald wieder ein.




    In dem Schrank befanden sich tatsächlich die erhofften Akten. Fein säuberlich konnte er dem sorgsam gekennzeichneten Ordner die Dokumente entnehmen, die er suchte. Da klingelte auch schon das Telefon. Ohne Hast stellte er alles wieder auf seinen Platz und nahm schließlich den Hörer ab.




    Mrs. Thompson wünschte, abgeholt zu werden, teilte ihm eine knurrige Männerstimme mit.




    Die Schüssel mit der Milch hatte bewirkt, dass die meisten Katzen wieder im Hause waren.




    Noch einen prüfenden Blick in die Runde, ob er auch nichts vergessen hatte, dann machte er sich auf den Weg zum Tierheim.




    Mrs. Thompson stand schon mit einem großspurigen, grinsenden Mann vor dem Portal. Dave brauchte nicht einmal auszusteigen, denn die großzügige Spenderin wurde sehr liebenswert von dem Strahlemann im Fond des Wagens verstaut.




    Auf der Rückfahrt wurden wieder seine Fahrkünste bemängelt, aber Dave hörte nicht weiter hin. Im Rückspiegel konnte er sehen, wie die Alte versuchte, ihren Krückstock in Position zu bringen, was ihr aber nicht gelang.




    Vor der Garage wollte Mrs. Thompson den Rest des Weges im Rollstuhl zurücklegen.




    Die Katzen begannen, beim Anblick ihrer Herrin, mit einem nicht enden wollenden Miau-Konzert. Selbst die Streuner kamen jetzt freudig zurück.




    Während Dave ihr aus dem Mantel half und den Hut entgegennahm, fragte er sie, ob sie noch einen Wunsch hätte.




    „Nein danke, nur eine Tasse Tee bitte.“




    Beim Servieren des Gewünschten sagte Mrs. Thompson plötzlich:




    „Bevor ich es vergesse, Jonathan, morgen können Sie Ihren freien Tag nehmen. Wenn Sie wollen. Fahren Sie doch zu Ihrer Tante nach Porthmouth. Ist sie telefonisch erreichbar?“




    Auf diese Frage war Dave nicht gefasst. Er sah Mrs. Thompson irritiert an und zuckte mit den Achseln. Daraufhin wiederholte sie die Frage.




    „Das wird nicht möglich sein, Madam, zu telefonieren, sie hat kein Telefon.“




    „Gut, dann schicken sie ihr ein Telegramm“, bohrte Mrs. Thompson weiter, „telefonisch!“




    Sie blickte Dave mit stechendem Blick durchdringend an.




    „Jetzt will sie mich prüfen, das schlaue Biest“, dachte Dave. Doch er antwortete:




    „Nett gemeint, Madam, doch das möchte ich nicht. Sie wissen ja, welche Wirkung ein Telegramm auf alte Menschen haben kann, wenn der Bote kommt. Man erschrickt doch jedes Mal, weil ein Telegramm nicht immer gute Nachrichten suggeriert. Sie ist eigentlich immer zu Hause und ich würde sie dort bestimmt antreffen. Vielen Dank für das Angebot.“




    Sie trank vorsichtig von dem heißen Tee und sah ihn wieder an.




    „Ja, wahrscheinlich haben Sie recht. Ab acht Uhr morgens geht alle zwei Stunden ein Zug dorthin. Sagen Sie, unterstützen Sie ihre Tante finanziell?“




    „Mit Verlaub, Madam, von dem bisschen Geld, was meine Anstellung einbringt, bin ich dazu nicht in der Lage.“




    „Genügsamkeit ist eine Tugend, junger Mann. Sie gehört zum Charakterbild. Ihr Vorgänger war mit seinem Entgelt durchaus zufrieden.“




    „Deshalb war er auch so dürr“, wollte Dave hinzufügen.




    „Also gut, für morgen gebe ich Ihnen einen kleinen Vorschuss, wenn Sie wollen. Sagen wir zwanzig Pfund.“




    Sein Einverständnis vorausgesetzt, fuhr sie fort: „Lassen Sie mich für zehn Minuten allein.“




    Dave begab sich sofort zu dem Kellerniedergang, öffnete die Tür und schloss sie sogleich etwas lauter von außen. Leise kehrte er wieder nach oben und äugte vorsichtig um die Kellertreppenwand. So konnte er beobachten, wie sie sich am Sekretär zu schaffen machte. Sie hielt offenbar einen dicken Packen Geldscheine in der Hand und zählte seine lausigen Kröten ab. Zehn Minuten später schellte sie.




    „Hier ist das Geld. Ich würde Ihnen ja den Wagen überlassen, aber ich muss Ihnen sagen, dass ich wenig Vertrauen in Ihre rüden Fahrweise habe. Das hat ja wohl auch Ihrem letzten Dienstherren Anlass gegeben, Ihnen zu kündigen.“




    „Wenn die alte Ziege wüsste“, dachte Dave, „aber ich kann ihr ja wohl schlecht sagen, dass ich mit der Dame des Hauses ein Verhältnis hatte“,und antwortete stattdessen wahrheitsgemäß: „Ich bin recht stolz darauf, in achtzehn Jahren immer noch unfallfrei gefahren zu sein. Meinem letzten Dienstherren war meine Fahrweise eher zu defensiv, er war Sportwagenbesitzer.“




    Ihr war Widerspruch zuwider und sie sagte eingeschnappt: „Lassen Sie mich allein, ich brauche Sie nicht mehr.“




    Jetzt, endlich allein hier unten in der Küche, holte Dave die Dokumente hervor und legte sie auf ein Stück weißes Papier. Mit einem Kugelschreiber ohne Mine drückte er vorsichtig die Unterschrift durch die Urkunde. Dann setzte er die Mine wieder ein und probierte, den Namen zu schreiben. Es fiel ihm anfangs schwer, die gradlinige Unterschrift zu kopieren. Bald tat sein Handgelenk weh. Er führte den Kugelschreiber zu steif, nicht flüssig genug. Doch für den Anfang war er zufrieden. Das vollgeschriebene Blatt verbrannte er und spülte die Asche im Ausguss runter.




    *




    Helen stand auf der obersten Sprosse der Leiter und wechselte die restlichen Dachpfannen aus. Auch diese ungewohnte Arbeit hatten sie jetzt erledigt. Beide, Helen und Martha, hatten es vorher nie für möglich gehalten, Männerarbeit in dieser Form zu bewältigen. Helen war kräftiges Zupacken aus ihrer Zeit in Kenia gewohnt. Das beschränkte sich aber in erster Linie auf Feldarbeit und Umgang mit Tieren. Arbeiten dieser Art wurden von dem einheimischen Personal erledigt, aber sie hatte keine Zweifel, sich auch als Dachdecker beweisen zu können.




    Für sie war es wichtig, mit dem verrichteten Werk zufrieden zu sein. Es ließ sie ruhig schlafen.




    Als Helen von der Leiter stieg, umarmten sie sich glücklich, denn so richtig konnten sie es nicht glauben. Die Behebung des Schadens war außerordentlich wichtig, weil es hier schon seit dem letzten Winter hereinregnete. Die Dachdeckerfirma des Ortes hatte so schnell keinen Termin realisieren können, also hieß es erst einmal, selbst in die Hände zu spucken.




    Was sollte jetzt ihren Enthusiasmus noch bremsen? Als Nächstes waren die Reparaturarbeiten drinnen vorzunehmen, an denen sie wohl den ganzen Sommer zu tun haben würden. Dann war da noch der Garten für den Gemüseanbau zu bearbeiten. Also, für dieses Jahr käme wohl keine Langeweile auf. Aber sie standen ja nicht unter Zeitdruck. Nur ihr Wille, es bald gemütlich zu haben, war der Antrieb.




    An der Vorderfront sollten noch die wilden Weinranken im Fensterbereich entfernt werden, auf Marthas Drängen hin natürlich. Martha war nach Helens Gefühl zu dominant und sie hatte sich vorgenommen, Martha gelegentlich zu bremsen. Aber in diesem Fall stimmte Helen zu, denn das Ungeziefer störte sie auch, wenn es bei geöffnetem Fenster ins Haus gelangte.




    Nach einer kleinen Teepause übernahm Helen, der auch die schwerste Arbeit nicht zu viel war, die Aufgabe. Nachdem beide die Leiter um das Haus getragen und aufgestellt hatten, bewaffnete sich Helen mit einer Stichsäge und Gartenschere, um dem Gestrüpp den Kampf anzusagen.




    „Ich habe einen Mordshunger, Liebes, du nicht auch?“, meldete sich Martha nach einer halben Stunde.




    „Ich könnte ein halbes Schwein und einen Eimer Bratkartoffeln verdrücken“, antwortete sie burschikos.




    „Also gut, ich bereite dann schon mal das Essen vor, okay?“, meinte Martha lachend und ließ Helen allein. Diese hatte heute noch ein gutes Stück Arbeit vor sich, denn der Elektriker wollte die Leiter am Nachmittag wieder abholen, der widerliche aufdringliche Kerl. Er hatte die Elektroinstallation am und im Hause vorgenommen. Arbeiten, die von einem Fachmann ausgeführt werden mussten. Helen hatte als Einstandsgeschenk eine Parabolantenne spendiert, denn sie genoss es, abends vor dem Fernseher zu sitzen. Sie wollte diesen Komfort auch, um nicht immer zu reden und Marthas Annäherungen abzuwehren.




    Während sie so vertieft damit beschäftigt war, die fest an der Hauswand haftende Verästelung des wilden Weines mühsam abzutrennen, sah sie sich unwillkürlich um.




    Auf der Straße, die etwa zwanzig Meter am Hause vorbeiführte, stand ein kleiner Wagen, aus dem ihr ein gut aussehender Mann kurz zuwinkte. Sie erwiderte reflexartig mit einem kurzen Kopfnicken seinen Gruß. Doch bevor sie das Gesicht des Insassen genauer erkennen konnte, setzte sich der Wagen auch schon wieder in Bewegung und verschwand langsam.




    „Sicherlich so ein neugieriger Heini aus dem Dorf“, dachte Helen und widmete sich wieder ihrer Arbeit.




    Sie musste lachen, als sie daran dachte, wie ihr die Männer des Dorfes nachgafften, wenn sie mit dem Fahrrad einkaufen fuhr. Das Auto wollten sie so selten wie möglich benutzen. Es sei denn, sie hätten Baumaterial heranzuschaffen oder das Wetter wäre schlecht.




    Wenn hier alles einmal so abliefe, wie sie es sich vorgenommen hatten, brauchten sie den Weg ins Dorf höchstens einmal in der Woche zu machen.




    Unter Helens sachkundiger Anleitung sprossen schon die ersten Gemüsesorten im Garten. In dem noch intakten Gerätehaus sollten einmal ein paar gute Legehühner für eine kräftige Mahlzeit sorgen.




    Martha hatte inzwischen ein wunderbares IrishStew in der noch primitiven Küche gezaubert und rief nach Helen. Sie saßen sich hemdsärmelig, wie die Leute vom Land, gegenüber und stärkten sich mit großem Wohlbehagen. Heute war Sonntag und die beiden wollten sich eigentlich dem Müßiggang hingeben, aber die Gelegenheit, die Leiter zu nutzen, war vorrangig. Nach etwa einer halben Stunde war Helen mit ihrer Fassadenbereinigung fertig und ging erleichtert zu der Gartenpumpe, um sich gründlich zu waschen. Das Brauchwasser in der Schüssel goss sie auf den Komposthaufen. Mit sich und dem Geschaffenen zufrieden, setzte sie sich auf die Gartenbank hinter dem Haus. Die Ruhe und die Luft hier auf dem Lande genoss sie ganz bewusst. Die zwei hatten sich in dem Monat, den sie jetzt hier waren, gut aufeinander eingespielt. Martha übernahm das Zubereiten der Mahlzeiten, worauf sie einfach besser fixiert war als Helen, die es in ihrer Vergangenheit nicht gewohnt war, für irgendjemanden zu kochen. Jetzt, mit Elektrizität, war es angenehmer in der Küche und Martha war nicht mehr der Hitze des Kohleofens ausgesetzt.




    Helen war ein bisschen eingenickt und öffnete die Augen, als sie einen Schatten auf ihrem Gesicht verspürte. Vor ihr stand grinsend der Elektriker. Er hatte eine Flasche Whisky in der Hand und wollte mit den Frauen die Einweihung des Hauses feiern. Sein rotes Gesicht und die zögerliche Aussprache ließen vermuten, dass er schon etwas getrunken hatte. Martha kam hinzu und erteilte dem Handwerker eine energische Absage. „Typisch Weiber“, dachte er. „Da ist man nett zu ihnen und dann so ein irres Verhalten.“ Beleidigt zog er mit seiner Leiter auf der Schulter von dannen.




    *




    Um halb sechs morgens wurde Dave aus dem Schlaf gerissen. Die frühe Zeit des Weckens hatte Mrs. Thompson angeordnet. Dave wollte es nicht noch mal riskieren, deswegen gemaßregelt zu werden. Er wusch und rasierte sich sorgfältig. Im Esszimmer deckte er den Tisch und klopfte an die Tür zu Mrs. Thompsons Schlafzimmer. Diese war aber bereits auf den Beinen. Als sie am Frühstückstisch saß, meinte die alte Dame freundlich:




    „Wenn Sie mir versprechen, ordentlich mit dem Wagen umzugehen, dürfen Sie ihn heute benutzen. Ich werde heute abgeholt und auch wieder heimgebracht. Also nutzen Sie die Chance. Sie müssen aber um 18 Uhr wieder hier sein.“




    „Das Angebot nehme ich dankend an, Madam“, freute sich Dave ehrlich.




    „So, aber nun versorgen Sie meine Lieblinge“, komplementierte sie ihn mit übertriebenen herrischen Handbewegungen hinaus.




    In seinem Raum zog er sich um. Die Dokumente wieder zurückzulegen, dazu hatte er noch keine Gelegenheit gehabt und so klebte er sie an die Rückwand des Schrankes. Das war eine Vorsichtsmaßnahme, denn man konnte nie wissen, ob die Alte in seiner Abwesenheit hier unten rumschnüffelte.




    Ein Rundumblick und er ging nach oben, fragte noch kurz, ob er noch etwas tun könnte und verabschiedete sich.




    Im Wagen streifte er sich seine eigenen Handschuhe über und fuhr Richtung Westen davon.




    Dave wählte absichtlich die Küstenstraße, denn sein späterer Fluchtweg Richtung London sollte nicht die dicht befahrene Straße, die gen Norden führte, sein. Schnell hatte er Hove passiert und kurz darauf hatte er Littlehampton erreicht. Dort machte er eine kurze Rast und bog dann schließlich landeinwärts ab. Diese ländliche Gegend gefiel ihm. Das satte Grün der Wiesen mit dem darauf grasenden Vieh strahlte Frieden und Ruhe aus. Dave hielt unter einer mächtigen Eiche an, stieg aus und zündete sich eine Zigarette an. Die wärmende Morgensonne machte ihn schläfrig. Er setzte sich in das hohe Gras und genoss die herrliche Landluft.




    Aus seinem Anzug stieg der Duft des Hauses Thompson, Katzengestank nahm seine Nase wahr und schon glaubte er, Mrs. Thompsons Gekeife zu hören. Ihm wurde zunehmend klar, dass er so schnell wie möglich von dort verschwinden musste. Ein paar Meter von ihm entfernt standen wenige Kirschbäume, die die ersten Blüten der Sonne entgegenstreckten. Er fühlte sich entspannt und rauchte eine zweite Zigarette. Aus der entgegengesetzten Richtung näherte sich ein Auto, welches an einem Gatter hielt. Eher gelangweilt sah er, wie ein älteres Paar und ein kleines Mädchen lachend ausstiegen und das Gatter öffneten. Der Mann zeigte mit seinem Spazierstock in die ihm entgegengesetzte Richtung. Nach einigem Palaver, so schien es Dave, entfernten sie sich tatsächlich, ohne ihn gesehen zu haben. Er wartete, bis sie aus seinem Blickfeld waren, stand dann auf und holte einen Schraubenzieher aus dem Kofferraum. Damit ging er schnellen Schrittes auf den fremden Wagen zu. Mit geübten Bewegungen löste er die Nummernschilder und lief zu seinem Wagen zurück. Dave hatte Glück, es waren Schilder älteren Datums. Sie würden an dem alten Morris auf den ersten Blick nicht auffallen. Diese spontane Handlung würde ihm später weiterhelfen, so hoffte er jedenfalls.




    Zufrieden mit dem bisherigen Verlauf, setzte er seine Fahrt fort. Bis vor Arundel sang er fröhliche Lieder. Leider hatte die alte Dame kein Radio einbauen lassen. Ein Blick auf seine Armbanduhr zeigte ihm elf Uhr an. Er durchfuhr den kleinen Ort fast und hielt dann spontan vor einem Pub an. Ein Reklameschild, worauf ein überschäumendes Glas Bier abgebildet war, weckte sein Verlangen, etwas zu trinken.




    Den Tresen des Lokals belagerten einige Männer, die sich ein kühles Guinness genehmigten. Am Fenster hatten sich einige Ausflügler niedergelassen und unterhielten sich leise. Dave bestellte sich auch ein Bier und schluckte mit sichtlichem Genuss, wischte sich den Schaum vom Schnurrbart und unterdrückte das Verlangen zu rülpsen. Das Lokal war gemütlich eingerichtet und an der Seitenwand hingen Wimpel von Fußball-Clubs. Die Leute am Tresen hatten ihre Unterhaltung wieder aufgenommen, nachdem sie ihn ausführlich fixiert hatten. Normalerweise gehörte es nicht zu Daves Gepflogenheiten, anderer Leute Gespräche zu belauschen. Doch die Lautstärke, in der die Männer sich unterhielten, zwang ihn dazu mitzuhören. Ein rotgesichtiger Mittdreißiger war offensichtlich der Wortführer der Gruppe.




    „Wenn ich euch sage, wie die Jüngere der beiden mit mir geschäkert hat, dann bleibt euch die Luft weg.“




    „Ja, haste nun oder haste nicht?“, wollte ein anderer wissen.




    „Klar hab ich“, warf sich der Rotgesichtige in die Brust, „und wie. Die hat solche Möpse“, zeigte er mit weit von sich gestreckten Armen, „wenn du da den Kopf zwischen hast, hörst du morgens den Wecker nicht.“




    Ein lautes Lachen folgte und einer von ihnen schlug sich vor Begeisterung auf die Schenkel. Auch Dave musste über die Übertreibung lachen. Doch sie beachteten ihn nicht weiter, was ihm nur recht war.




    „Und was ist mit der anderen. Meinst du, die ist auch umzulegen?“




    „Die ist heute Nachmittag dran. ’N bisschen herb, die Tochter, aber durchaus nicht übel.“




    „Hör doch auf. Du als Elektriker hast doch ’n Kurzen in der Büchs. Du hattest doch schon Schwierigkeiten mit deiner Frau!“, schlug einer von ihnen eine andere Tonart an.




    „Nun mach mal halblang, Kleiner. Die Weiber kommen bei mir schon auf ihre Kosten“, verteidigte sich der Angesprochene.




    „Du hast doch da oben die Strippen gezogen“, wollte der Wirt wissen, „leben die da ganz allein?“




    „Ja klar. Beide sind vom Leben nicht verwöhnt worden. Deshalb hatte ich es ja so einfach, verstehst du?“




    Jetzt wurde Dave hellhörig. Meist war an so einem Geschwätz nicht viel dran, aber dass die beschriebenen Frauen allein da irgendwo lebten, glaubte er schon.




    „Ich hab doch nicht umsonst meine Leiter dort gelassen. Der kluge Mann lässt sich immer eine Tür offen. Ich wollte ihnen ja den wilden Wein von der Fassade abhauen. Aber das wollten beide partout alleine machen. Sind so richtige Arbeitstiere, sage ich euch. Ihr müsst euch die mal im Bett vorstellen, unglaublich sage ich, einfach unglaublich!“




    Dave hatte genug gehört. Er zahlte und verließ den Pub. „Die sprechen von da oben, das müsste herauszufinden sein, wo das sein könnte.“ Außerhalb der Ortschaft fuhr er den Morris auf eine kleine Anhöhe und sondierte das Feld. „Da oben“ sagte man ja im Allgemeinen zu landeinwärts. Er konnte von hier aus zwei Häuser ausmachen, die ziemlich einsam lagen. In dem einen wohnte offensichtlich niemand, denn die Fensterläden waren verschlossen. Das andere Haus war zwar bewohnt, aber dort spielten Kinder. Da war er wohl einem Spinner auf den Leim gegangen. Er verwarf den Gedanken, weiterzusuchen und entfernte sich von der Ortschaft mit mittlerem Tempo. Etwa nach einem halben Kilometer tauchte vor ihm eine Baumgruppe auf. Dahinter lag versteckt ein kleines Haus. Dave wusste nicht warum, aber plötzlich fing sein Herz an, schneller zu schlagen. Er ließ den Wagen ausrollen und kam vor dem Anwesen zum Stehen. Auf einer Leiter erblickte er eine junge Frau, die damit beschäftigt war, die Weinranken zu entfernen. Sie schien ihn gar nicht bemerkt zu haben und so konnte er sie mit der Beschreibung des Angebers aus der Kneipe vergleichen. Von großen Möpsen war aus seiner Sicht nichts zu sehen. Dafür war die Bluse, die sie trug, zu weit geschnitten. Aber hübsch war sie, ohne jeden Zweifel, wie ihm schien. Von einer zweiten Frau war nichts zu sehen, aber die konnte ja im Haus sein. Als sie sich auf der Leiter zu ihm umdrehte, grüßte er instinktiv. Plötzlich hatte er es eilig, von hier wegzukommen. Er konnte es nicht begründen, aber er hatte das Gefühl dass er noch einmal hierherkommen würde.




    Dave setzte sich bis zu einem kleinen See in Bewegung, der nur etwa hundert Meter von dem Haus entfernt lag, an dem er Halt machte. Hier war es unglaublich schön. Doch dieses Mal genoss er nicht so unbekümmert die herrliche Landschaft. Mit etwas Einbildung glaubte er, im Südosten Brighton zu sehen, was natürlich nur in seiner Phantasie möglich war. Er umlief barfuß den See zur Hälfte und fand einen Platz, von wo aus er das Haus der beiden Frauen sehen konnte. Mit einem Mal war für ihn alles sonnenklar, dort wollte er versuchen, Unterschlupf zu finden, wenn er erst einmal im Besitz von Mrs. Thompsons Geld war. Den Wagen könnte er dort gut verstecken und mit etwas Glück dort einige Tage bleiben. Ihn durchströmte ein irres Glücksgefühl. Ja, so wollte er es versuchen, vielleicht klappte es. Die letzten Tage waren erfolgreicher gewesen als erwartet. Warum sollte die Kurve nicht noch weiter ansteigen? Sich nach London abzusetzen, hielt er nach wie vor für zu gewagt. In dem scheinbaren Ameisenhaufen fiel man schneller der Polizei auf, als man meinte. Irgendwo zur Untermiete wohnen, hieße, sich anmelden zu müssen. Unter einer Brücke schlafen – zu risikoreich.




    Dave zog schnell seine Socken an, schlüpfte in seine Schuhe und setzte sich wieder ins Auto. Am liebsten hätte er noch gebadet, aber dieses Verlangen unterdrückte er schnell wieder.




    Auf der Rücktour prägte er sich markante Punkte ein, die ihm die nächste Fahrt hierher erleichtern würde. Seinen Hunger unterdrückte er und zündete sich eine Zigarette nach der anderen an.




    Um drei Uhr stellte er den Wagen wieder in der Garage unter. Mrs. Thompson war noch nicht zurückgekehrt. Dave nutzte die Gelegenheit und briet sich ein Steak. Er aß es ohne großen Appetit. Alle seine Sinne waren jetzt auf den „großen Coup“, wie er es nannte, ausgerichtet. Dave holte die Dokumente hinter dem Schrank hervor und begann erneut mit den Unterschriftenimitationen. Es gelang ihm immer vollkommener, immer flüssiger. Die Zeit verging wie im Fluge, denn er vernahm von oben mehrere Stimmen. Er wartete, bis es wieder ruhig war. Schnell versteckte er die Papiere und ging hinauf.




    Mrs. Thompson saß schon in ihrem Rollstuhl, als er das Zimmer betrat. Erschrocken drehte die Alte sich um: „Wie können Sie mich so erschrecken, Jonathan!“




    „Verzeihen Sie, Madam, das lag nicht in meiner Absicht. Wünschen Sie das Dinner zu sich zu nehmen?“, erwiderte er.




    „Noch nicht. Hat sich Ihre Tante über Ihren Besuch gefreut?“, wollte sie wissen.




    „Oh ja, sie war völlig überrascht, mich zu sehen“, log Dave.




    „Das freut mich. In Zukunft können Sie sie jeden Sonntag besuchen. Es sei denn, der Wagen ist nicht mehr heil. Das ist er doch, oder?“




    „Selbstverständlich, Madam.“




    „Gut, ich glaube, meine Kleinen haben Hunger. Füttern Sie sie und machen mir eine Boullion mit Toast, bitte.“




    „Sofort, Madam.“




    Dave tat, was man ihm aufgetragen hatte und ging dann hinaus, um den Wagen zu waschen. Als er damit fertig war, meinte Mrs. Thompson, mit der Wagenpflege hätte er sich doch bis morgen Zeit lassen können, denn sie brauche das Fahrzeug erst wieder am Dienstag.




    „Also Dienstag“, dachte Dave. Dann würde er es wagen müssen.




    „Madam“, begann er heuchlerisch, „es ist nur noch wenig Benzin im Tank. Soll ich vorher noch auftanken lassen?“




    „Das können Sie alles am Dienstag erledigen. Wir fahren nicht weit. Mrs. Jacksons Haus ist nur wenige hundert Meter von hier entfernt. Wir verbringen den Nachmittag mit Klöppeln. Das müssten Sie auch mal ausprobieren“, fuhr sie redselig fort. „Sehen Sie, all die kleinen Deckchen habe ich selbst gemacht.“ Wobei sie nicht ohne Stolz auf Couch und Sessel zeigte.



